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Johannes von Nepomuk ist eine moralisch 
und intellektuell bedeutende böhmisch-bay-
erische Persönlichkeit. Manche sehen in dem 
zwischen 1340 und 1350 in Pomuk südlich 
Pilsen geborenen, späteren Generalvikar des 
Erzbischofs Jan von Jenstein einen zweispra-
chigen Deutschböhmen. Am 19.3.1393 lässt 
ihn König Wenzel (Václav) IV. nach grausamer 
Folter von der Karlsbrücke in die Moldau 
werfen. Mit der Überführung seines Leichnams 
in den Prager Veitsdom (wohl 1396) beginnt 
eine gemeinsame bayerisch-böhmische Ver-
ehrung, die alle Differenzen konkurrierender 
Sprachen und Kulturen hinter sich lässt. Die so 
zahlreichen Versuche, ihn national einseitig zu 
vereinnahmen, etwa als „deutschen Johannes“, 
scheitern daran. Im Jahr 1729, dem Jahr seiner 
Heiligsprechung, wird der vom böhmischen 
Volk so geliebte große Prediger zum bayeri-
schen Landespatron erhoben. Aus Anlass der 
Heiligsprechung ehrt man ihn in Nepomuk-
Bruderschaften wie in breiten Volksschichten 

in Böhmen wie in Bayern, dort besonders in 
München und Augsburg. Bis heute weiß man 
von seinem Regensburger „Ehren-Gedächtnis“ 
bei der Kirche St. Salvator noch kaum, auch 
wenn man ihn auf keiner Brücke diesseits und 
jenseits der bayerisch-böhmischen Grenze 
missen möchte. 
Der hier erstmals öffentlich präsentierte und 
im Original nachgedruckte Predigttext, die 
siebte Predigt einer Oktav, von Johann Georg 
Murauer, der unter anderem in Wörth an der 
Donau gewirkt und die Predigt in St. Salvator 
zu Regensburg vorgetragen hat, zeugt von einer 
gewaltigen Sprach- und Bildkraft des Redners. 
Sie ist aber auch Beleg dafür, wie nahe sich 
Regensburg und Prag vor etwa 280 Jahren in 
dem standen, was den Menschen wesentlich 
war, so in der gemeinsamen Verehrung des vom 
Volk so geliebten Johannes von Nepomuk. 
Offensichtlich tauschte man in dieser Zeit, die 
weniger von Konkurrenz als von wechselseitiger 
Unterstützung geprägt scheint, die Drucke aus. 

Dieser kooperativen Haltung haben wir es zu 
verdanken, dass sich die Regensburger Predigt 
nicht mehr hier, dafür aber in Prag nachlesen 
lässt, und in Regensburg wiederum die Münch-
ner und auch tschechische Predigttexte vorlie-
gen. Die Nepomuk-Predigten wurden dabei in 
etwa gleicher Zahl in Tschechisch, Lateinisch 
und Deutsch geschrieben. 
Der Regensburger Bohemistin Kristina Kallert 
ist es durch ihre jahrelange, grenzüberschrei-
tende Forschungsarbeit, die kein Kloster in 
Böhmen außer acht gelassen hat, gelungen, das 
hier abgedruckte Fundstück mit anderen zu 
einem beeindruckenden, bislang unbekannten 
Mosaik der Verehrung dieses Volksheiligen 
zusammenzutragen. Der hier präsentierte 
Beitrag zu einer wissenschaftlich verankerten 
Erinnerungskultur lässt Verlorenes und Verges-
senes aus dem Regensburg des frühen 18. Jahr-
hunderts wieder lebendig vor Augen treten. Wir 
hören die Stimme des Johann Georg Murauer 
förmlich von der Kanzel von St. Salvator dröh-

nen. Er führt uns diesen Johann von Nepomuk 
lebendig-theatralisch vor Augen und lässt uns 
auch emotional verstehen, warum das Volk 
diesen Johannes von Nepomuk so sehr liebte.
Warum wird er zu diesem tief und breit verehr-
ten Heiligen? Viele Antworten mag man darauf 
geben können. Nach dem, was wir wissen, 
was vor allem der böhmische Barockdichter 
Bohuslav Balbín in seiner lateinisch verfassten 
Heiligenvita (1670-71) von ihm überliefert, 
zeigt sich uns das Bild eines ausnehmend intel-
ligenten, moralisch äußerst integren, sich auch 
den Machthabern widersetzenden, zugleich 
aber demütigen und mildtätigen Menschen. In 
der Predigt heißt es: „Er seye in dem Leib ohne 
Leib / ein lauterer Geist“. Er kann auf Würden 
verzichten, die ihm angetragen werden und 
bewahrt ein Geheimnis auch dort, wo es ihn 
womöglich sein Leben gekostet hat. Deshalb 
würde man dieser Böhmen und Bayern so 
beeindruckend verbindenden, bedeutenden Per-
sönlichkeit ganz und gar nicht gerecht, würde 
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man diese über das Regionale und Nationale 
weit hinausreichende anthropologisch-geistige 
und geistliche Dimension des Johannes von 
Nepomuk nicht besonders betonen.
Kristina Kallert macht deutlich, dass barocke 
Predigten über ihn, barockes Sprechen als 
solches, ganz anders als das heutige Sprechen 
und Schreiben ist. Der barocke Prediger soll im 
Unterschied zum heutigen Redner keine bislang 
gültigen, von allen anerkannten Wahrheiten 
verwerfen. Er steht unter keinem inhaltlichen 
Originalitätsdruck. Vielmehr soll er die Gül-
tigkeit bestehender Überzeugungen möglichst 
rhetorisch feinsinnig bestätigen. 
Der Regensburger Prediger von St. Salva-
tor, Johann Georg Murauer, kann deshalb 
wohl kaum etwas Klügeres tun als sich den 
begnadeten Prediger Johannes von Nepomuk 
selbst als Vorbild seiner eigenen Rede- und 
Predigtkunst zu wählen. Ja er folgt ihm auch 

in der Tugend der Demut, der rhetorischen 
Bescheidenheit. Gleichsam widerwillig ergreife 
er, der Unwissende, angesichts der Weisheit 
des Johannes von Nepomuk selbst das Wort: 
„dann wo die Weißheit selbsten redet / da 
schweiget die Unwissenheit. Wo die Red-lose 
Elementen Welt-schallende Posaunen ans-
tossen / da muss sich die menschliche Stimm 
nicht hören lassen“. „Joann von Nepomuck“ 
sei doch zusammen mit Gottes Sohn auf dem 
Berg Tabor verklärt worden, wie könne er, 
Murauer, da in seiner „geringen Cantzel-Rede“ 
einen „Lob-Redner abgeben“? Sprechen und 
Schweigen, dass sind Kernthemen des verehrten 
Heiligen, habe er doch wie keiner gewusst, dass 
es eine rechte Zeit zu sprechen und eine rechte 
Zeit zu schweigen gibt.
Die Predigt Murauers ist ein gewaltig-emoti-
onaler Aufruf an die Sünder zur Umkehr in 
einer mächtigen, kraftvollen und bildreichen 
Sprache. Es ist hilfreich bei der Lektüre, das 



8 9

Stern-Facklen mit verwunderlichen Glantz“ das 
Geschehen beleuchtet haben. „Der himmlische 
Geruch“ des Leichnams habe ihn „widerumb 
bey dem Volck angenehm“ gemacht.
In einer beeindruckenden, rhetorisch struk-
turierten theatralisch-barocken Szene lässt 
Murauer Nepomuk selbst mit Christus auf dem 
Berg Tabor Zwiesprache halten. Er spricht mit 
Christus „von dem Leyden und Todt Christi“. 
Johannes von Nepomuk kämpft um die „Seelig-
machung der Sünder“. Jesus bemühe sich zwar 
so sehr, den Sünder von der Sünde abzuhalten, 
wendet sich ihm zu, doch der Sünder reagiert 
nicht: „Das Haupt neiget sich zu Dir / weilen 
du dich nicht neigest zu Ihme“. Johannes von 
Nepomuk aber gelingt es, „Todt-Feindschaff-
ten“ in „Herzens-Freundschafften“ überzu-
führen. Johannes von Nepomuk – so die tiefe 
Überzeugung des Predigers von St. Salvator zu 
Regensburg – hat noch jedem Übel abgeholfen.

Johannes von Nepomuk hat vor drei Jahr-
hunderten dem Volk Orientierung gegeben, 
vor allem moralische Orientierung. Sicher 
hat es ihn auch deshalb so sehr geliebt. Er hat 
zwischen den Sündern und Christus vermittelt. 
Der Märtyrer Johannes von Nepomuk, der 
wusste, wann es Zeit ist zu reden und wann es 
Zeit ist zu schweigen, ist in seiner klugen, mild-
tätigen Demut niemals von seinem moralisch 
integren Weg auch nur ein Jota abgewichen. 
Es freut uns, dass wir Ihnen, den Freunden des 
Europaeum, als Jahresgabe 2010 eine so beein-
druckende, tief im Volk verankerte böhmisch-
bayerische Persönlichkeit mit auf den Weg 
geben dürfen, die immer schon alle regionalen 
und nationalen Grenzen zu sprengen verstand. 
Nicht nur darin sehen wir uns ihr verbunden.

klassische Nepomuk-Bild vor Augen zu haben: 
der Heilige, sein Kopf umgeben von Sternen, 
der „mit Eifer“ den Gekreuzigten im Arm hält, 
ganz vertieft in den Anblick seines Leidens. 
Diese Motive, das verinnerlichte Gespräch 
mit Christus, die Sterne und andere Elemente 
werden in der Predigt variiert. Die hellen Sterne 
der Heiligkeit Nepomuks lassen gar die Sterne 
der Nacht verblassen: „Der gestirnte Himmel 
[…] sendet herab seine schimmerende Stern-
Liechter / und diese ruffen überlaut / dass 
JOANNES mit dem Glanz der Heiligkeit ihren 
duncklen Nacht-Schein zu schanden mache“. 
Das Licht des Märtyrers leuchtet heller als jeder 
Stern, der über Prag, über der Moldau leuchtet. 
Man mag an den Stern von Bethlehem denken.
Die Legende, dass Johannes von Nepomuk das 
Beichtgeheimnis der Gemahlin Wenzels IV. 
bewahrt habe, obwohl er dafür mit dem Tod 
bezahlen musste, lässt immer wieder die – im 
Barock auch in Regensburg als Reliquie ver-

ehrte – Zunge zum Motiv werden: Der Prediger 
bittet, „gibe die Gnad der Zungen“. Damit 
thematisiert sich der Prediger wieder selbst. Er 
preist nicht nur Nepomuk als den, der sich dem 
Tyrannen und „Welt-Monarchen Wenceslaus“ 
widersetzt, der ihn in den Abgrund der Moldau 
gestoßen habe, sondern nimmt sich in dem-
selben Maße gegenüber dem mit Christus auf 
dem Berg Tabor Verklärten bescheiden zurück: 
„da solten seine Wunder-Thaten auf offentlicher 
Lob-Cantzel dem in Joannem ganz verliebten 
Volck vorgetragen“ werden? War das nicht 
ein zu hoher Gegenstand für den einfachen 
Prediger? Das Volk liebte ihn, da musste und 
wollte Murauer dennoch von diesem Heiligen 
sprechen. Die sich um ihn rankenden Wunder 
spielen dabei sicher eine wichtige Rolle für seine 
Beliebtheit. So heißt es in der Predigt, dass „die 
Moldau Wellen den von der Brucken hinab 
gestürzten Leichnamb mit aller Ehr-Bezeigung 
an das veste Land“ getragen haben, die „helle 

Ihre
Walter Koschmal  Lisa Unger-Fischer
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„St. Salvator am Klarenanger“ – wie viele 
Regensburger wüssten auf Anhieb zu sagen, 
wohin diese Namen verweisen, von welchen 
Veränderungen sie indirekt künden, 
welche Migrationen sich dahinter 
verbergen? Heute sagen wir: D. 
Martin Luther-Straße, Stadt-
museum, Minoritenkirche, 
Parkhaus am Dachauplatz.
Es war die Kirche St. Klara 
mit dem zugehörigen 
Kloster der Reuerinnen 
oder auch Magdalenerin-
nen – später nannte man sie 
Klarissen –, die der Wiesenfläche 
östlich der Altstadt den Namen gab. 
1935 wurde der Klarenanger aus dem Regens-
burger Straßenverzeichnis gestrichen und durch 
D. Martin Luther-Straße ersetzt. Einen Teil 
seines ursprünglichen Areals hatte der Klaren-
anger schon 1809 eingebüßt, als das Kloster 

nach dem katastrophalen Beschuss durch die 
Franzosen aus dem Stadtbild verschwand. 
Die frei gewordene Fläche hieß nun zunächst 

Exerzierplatz, dann Kasernplatz und war 
längst schon, nämlich seit den 1930er 

Jahren, zu einem Moltke-Platz 
geworden, als die Nationalsozi-
alisten hier am 24. April 1945 
den Domprediger Dr. Johann 
Maier wegen Wehrkraftzer-
setzung hängten. Vor diesem 
Hintergrund ist der heutige 

Name Dachauplatz zu verstehen: 
als Aufruf zum Gedenken.

Doch zurück zum Kasernplatz. Seite 
an Seite mit den Klarissen hatten ab dem 

frühen 13. Jahrhundert die Franziskaner-Mino-
riten hier ihre Niederlassung. Die Auflösung 
des Klosters im Zuge der Säkularisation war 
1810 vollzogen. Die Konventsgebäude dienten 
nun als Kaserne und auch als Lazarett, die Kir-

Barocke Brücken – eine Regensburger Predigt 
auf den hl. Johannes von Nepomuk
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nes als Generalvikar bei St. Veit in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts Karriere gemacht, 
hier hatte er 1393 sein Martyrium erlitten, hier 
befindet sich bis heute der Ausgangspunkt und 
zentrale Ort der nepomucenischen Verehrung: 
das Grab im Chor von St. Veit auf dem Hrad-
schin. 
Kern dieser Feierlichkeiten war eine sogenannte 
Ehren-Oktav, das heißt eine Folge von acht 
Festtagen – heute kennt die Liturgie nur noch 
die Weihnachts- und Osteroktav –, mit einer 
oder auch mehreren Predigten täglich, wobei 
jeweils ein anderer möglichst fähiger Redner 
seine rhetorische Kunst unter Beweis stellen 
sollte. Gepredigt wurde in erster Linie dort, wo 
bereits eine Tradition der Verehrung bestand 
oder aber das Interesse, eine solche zu initiieren. 
Eine Festoktav, in beiden Landessprachen, 
gab es anlässlich der Kanonisierung 1729 
nicht nur bei St. Veit, sondern auch bei der im 
gleichen Jahr vollendeten Nepomuk-Kirche 
der Ursulinen auf dem Hradschin. Weitere 
vereinzelte Drucke deuten auf eine Oktav 
bei der Kirche zum Größeren Hl. Kreuz hin. 
Hier hatte Johannes, nachdem die Moldau 
seinen Leichnam an Land getragen hatte, seine 
erste Ruhestätte gefunden. Für 1730 ist eine 

vollständige tschechische Oktav bei der 1691 
gegründeten Nepomuk-Kapelle am Felsen 
(Svatý Jan Nepomucký na Skalce) belegt. Auch 
außerhalb Prags wurde gepredigt, in Leitmeritz 
(Litoměřice), Königgrätz (Hradec Králové), 
Saaz (Žatec), Falkenau (Sokolov), in kleineren 
Adelssitzen und natürlich in der Wallfahrt 
Saar (Žďár nad Sázavou), wo Jan Santini Aichl 
mit seiner Nepomuk-Kapelle von 1722 eine 
der schönsten Leistungen der Barockgotik in 
Böhmen geschaffen hat: eine architektonische 
Variation über das Grundmotiv der Zunge, mit 
der er den beredten Prediger und verschwiege-
nen Beichtiger ehrt.
Zentral für den böhmischen Nepomuk-Kult 
ist freilich St. Veit mit dem Grab des Mär-
tyrers, aber auch als Ort der biographischen 
Bezüge. Abgesehen von seiner Verbindung zum 
Erzbischof hatte man im Barock Johannes dem 
Prager Domkapitel zugerechnet, obwohl er 
zum Kapitel von Vyšehrad gehörte. St. Veit und 
ebenso St. Johannes Nepomuk am Felsen waren 
aber noch aus anderem Grunde wichtig. Hier 
nämlich hatten sich bedeutende Bruderschaften  
etabliert. Die Erzbruderschaft bei St. Veit, die 
allen Gläubigen offen stand, war 1736 kano-
nisch errichtet worden, die elitäre Bruderschaft 

che St. Salvator, die den Namen eines roma-
nischen Vorgängerbaus trägt, als Maut- und 
Exerzierhalle. Die Klarissen waren fortgezogen, 
dann die Franziskaner, die Chorfenster von St. 
Salvator zogen zu großen Teilen auch fort, nach 
München, fort zog auch die Bibliothek, die mit 
ihren ca. 8000 Bänden zu den bedeutenden 
gehörte. Sie wanderte mit Zwischenstation bei 
den Karmeliten und im Rathaus schließlich in 
die Bestände der Kreisbibliothek, die später zur 
Staatlichen Bibliothek Regensburg wurde. Mit 
den Ereignissen zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
war damit nicht nur eine fast 600jährige geist-
liche Tradition zu Ende gekommen, auch ein 
bemerkenswertes architektonisches Ensemble, 
das mit seinen beiden Klosteranlagen geradezu 
ein Abbild der Begegnung und Verbindung 
zwischen Franziskus und Klara darstellte, war 
untergegangen. 
Minoritenkirche und Minoritenkloster am Kla-
renanger sind heute das Historische Museum 
am Dachauplatz. Von den einstigen Predigern, 
und Predigttätigkeit lag diesem Bettelorden 
sehr am Herzen, wüssten wir wohl nur Bruder 
Bertold zu nennen. Umso neugieriger macht 
ein Textfund in der Universitätsbibliothek Prag. 
In einem Konvolut mit Predigtliteratur aus dem 

18. Jahrhundert befindet sich ein Zyklus von 
acht deutschen Predigten, die bei St. Salvator 
während der dortigen Oktav-Feierlichkeiten für 
den heiligen Johannes von Nepomuk im Jahr 
seiner Kanonisierung, also 1729, gehalten und 
unter folgendem Titel in Regensburg gedruckt 
worden sind: 
Herrliche Ehren-OCTAV Einer Löblichist-
neu-aufgerichteten Bruderschafft / Unter 
Anruffung deß Glorwürdigen Heiligen 
Martyrers Johannis von Nepomuck / In der 
Kirchen der L.L. P.P. Minoriten Conventualen 
Sancti FRANCISCI in Regenspurg Bey S. 
SALVATOR genandt / So angefangen den 21. 
Augusti im Jahr 1729. Mit Bewilligung der 
Obern.

Gedruckt / und zu finden in Regenspurg bey 
Johann Baptist Lang / Hochfürstl. Bichöffl. 
Buchdruckern 1730.

Die Bemühungen um eine Heiligsprechung des 
Johannes von Nepomuk waren 1675 vom Pra-
ger Domkapitel ausgegangen. Als die Kanoni-
sierung schließlich am 19. März 1729 in Rom 
erfolgte, wurde dieses lang ersehnte und auf-
wändig erkämpfte Ereignis gebührend gefeiert. 
Vor allem natürlich in Prag: Hier hatte Johan-
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bei St. Johannes am Felsen bereits 1706. Ihre 
Mitglieder aus den Reihen der klerikalen, sozia-
len und intellektuellen Oberschicht veranlassten 
und finanzierten den Bau einer neuen Kirche: 
der heutigen barocken Nepomukkirche von 
Kilian Ignaz Dientzenhofer. 
Ein Blick nach Bayern zeigt Ähnliches. 
München, das Johannes zum bayerischen 
Landespatron ausruft, begeht schon im Juni 
1729 eine „Hochfeyerliche-Acht-tägige Ehren-
Gedaechtnuß“ mit einer Predigtreihe in der 
Kirche Unserer Lieben Frau; schneller waren die 
Augsburger, die bereits am 15. Mai eine Oktav 
bei St. Moritz gestartet hatten und im August 
dann eine zweite im Dom abhielten. In beiden 
Städten bestanden Bruderschaften, in Mün-
chen ab 1721, in Augsburg wurde sie mit der 
Mai-Oktav eingeführt. Und in beiden Städten 
wurde gebaut: der Augsburger Dom erhielt eine 
Kapelle, in München entstand eines der bedeu-
tendsten Werke des süddeutschen Spätbarock, 
die 1746 geweihte Asamkirche. Ursprünglich 
war sie als Privatkirche der Künstlerfamilie 
gedacht, ähnlich wie in Prag: die Holzkapelle 
des Johannes von Nepomuk am Felsen hatte 
Ferdinand Heger errichten lassen. Zwei Kräfte 
also fördern hier wie da den Nepomuk-Kult: 
herausragende Privatinitiativen und eine sich 
in Bruderschaften organisierende Frömmigkeit, 

die sich durch alle Volksschichten zieht.
So gut wie gar nicht bekannt in der reichen 
Literatur zu dem Prager Heiligen sind allerdings 
die nepomucenischen Aktivitäten der Regens-
burger. Auch sie haben, wie der Druck aus Prag 
belegt, eine Fest-Oktav gefeiert, auch hier gab 
es, wie das Titelblatt verrät, eine Bruderschaft 
des heiligen Nepomuk. Aus der bewunderns-
wert gründlichen Arbeit zu den Minderbrüdern 
bei St. Salvator von Anneliese Hilz erfahren 
wir, dass diese Bruderschaft eine „der ersten 
der Oberdeutschen Minoritenprovinz war, die 
alsbald über elftausend Mitglieder zählt, primo 
loco Stadt- und Diözesanklerus, gefolgt von den 
übrigen Ständen. Vom lutherischen Magistrat 
toleriert, nehmen die Sodalen zu Tausenden an 
Bruderschaftsfesten und Prozessionen teil, an 
Predigten, Gottesdiensten und Sakramentsemp-
fang. So entsteht im Konvent von St. Salvator 
der Plan zur Bildung einer Regensburger Erz-
bruderschaft für ganz Bayern nach dem Vorbild 
der Münchner Erzbruderschaft St. Michael.“ 
Eine Erzbruderschaft konnte Filialen gründen 
und ihre Ablassprivilegien an diese übertragen. 
Nach Rang und Mitgliedern wäre eine solche 
Erzbruderschaft der bei St. Veit in Prag ver-
gleichbar gewesen.
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Murauer stand noch vor einer anderen Aufgabe: Er predigte bei einer 
Bruderschaft und musste daher auch deren Interessen berücksichti-
gen. Die Mitgliedschaft in einer Bruderschaft konnte in manchen 
Fällen eine Frage des sozialen Prestiges sein, im allgemeinen aber 
bot sie dem Einzelnen eine gewisse soziale Absicherung, sie löste 
auch die Sorge um das Begräbnis, vor allem aber diente sie der 
Beförderung des Seelenheils durch besondere Ablässe. Dafür war 
die häufige Teilnahme an Andachten, Bußübungen, Gottesdiens-
ten, Prozessionen vonnöten. Das religiöse Leben des Einzelnen 
vollzog sich in starkem Maße öffentlich, es war damit ein 
organisierter und kontrollierter Teil des gesellschaftlichen 
Lebens. Die Bruderschaften, die im Europa des 17. und 18. 
Jahrhunderts so zahlreich entstanden, stützten wesentlich die 
vormoderne Gesellschaftsordnung. 
Grundstoff der panegyrischen Homiletik ist die jeweilige 
Vita; die nepomucenischen Lobredner beziehen sich 
im Wesentlichen auf die von dem böhmischen Jesuiten 
Bohuslav Balbín 1670/71 verfasste Vita S. Joannis. Und 
Murauer bringt möglichst viele Punkte ins Spiel: Tod 
in der Moldau, Sternenerscheinung, Anlanden des Leich-
nams, dessen Wohlgeruch, hohes Alter der Eltern, Lichtglanz 
bei der Geburt, Errettung aus Krankheit im Kindesalter, 
Gelehrtheit, Brillanz als Prediger, Mildtätigkeit als Almosner, 
demütiger Verzicht auf hohe Würden, Vorwissen vom eigenen 
Tod, Tyrannen tadel, Wahrung des Beicht geheimnisses und, was 
Balbín noch nicht wissen konnte, Auffindung der unverwesten 
Zunge – Hirngewebe, wie sich später herausstellen sollte – bei 

Wollten wir heute die Predigten der Regens-
burger Fest-Oktav lesen, müssten wir nach Prag 
fahren. Dort können wir auch die Münchner 
und die erste Augsburger Oktav finden. In 
Regensburg wiederum liegen die Münch-
ner Oktav vor, die deutsche Oktav von St. 
Veit, einige tschechische Predigttexte und die 
Beschreibung von Festablauf und allegorischen 
Aufbauten. Drucke aus solch bedeutendem 
Anlass wurden offenbar ausgetauscht, zum 
Glück auch über die Grenzen hinweg, so dass 
sich in Bayern Verlorengegangenes in Böhmen 
wieder findet und eine Spur von Prag aus zu 
den verwischten Anfängen nach Regensburg 
zurückverfolgt werden kann. 
Die siebte Predigt des entschwundenen Regens-
burger Drucks ist von Johann Georg Murauer, 
dessen Verlassenschaftsakt in der Diözesanbib-
liothek ein einziges Blatt enthält: ein Schreiben 
vom 18. September 1746, in dem der Dechant 
von Donaustauf das Ableben des zuletzt in 
Wörth tätigen Pfarrers meldet. 
Entschwunden ist auch das zentrale Bild, auf 
das sich Murauer in seiner Predigt bei St. Salva-
tor mit dem Titel Der Auf dem Berg THABOR 
verklärte JOANNES von Nepomuck … bezieht: 
„Beschauet / und betrachtet nur wohl gegen-
wärtigen Hohen Chor-Altar / und ihr werdet 

sehen / wie Christus der ewige Sohn GOttes 
auf dem Berg Thabor sich befindet …“ Hierzu 
noch einmal Anneliese Hilz: „Als 1724 der 
Lettner abgetragen und die Innenausstattung 
der Kirche erneuert wurde, blieb einzig der 
Choraltar ausgespart. Das Peter Paul Rubens 
zugeschriebene Altargemälde, eine Verklärung 
Christi, wurde 1810 im Auftrag der königlichen 
Hofkommission aus dem Retabel genommen, 
zusammen mit anderen in die Schottenabtei 
verbracht, 1813 schließlich nach München, 
wo es in den königlichen Sammlungen seither 
verschollen ist.“ 

Ein Redner, zumal ein Festredner, sollte auch 
damals seine Zuhörer in Atem halten. Besteht 
der Reiz eines Vortrags heute meist darin, dass 
bis dato Gültiges revidiert oder revolutioniert 
wird, so war die Situation des Barockpredigers 
gerade umgekehrt. Er musste mit vorgegebenen 
Stoffen arbeiten und deren gängige Interpreta-
tion bestätigen, und dies innerhalb eines fest-
gelegten, eschatologischen Weltkonzepts. Das 
Neue, Kunstreiche bestand in der Invention, 
d.h. in der Fülle, aber auch in der Raffinesse 
und Ungewöhnlichkeit der Kombinationen, 
mit deren Hilfe das Altbekannte neu gefolgert 
wurde. 

St. Johannes Nepomuk, getragen von 
der Moldau, I. Berger, München (?), 
1758. Nationalgalerie Prag.
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nuß Gottes nicht ist, und welche auß denen 
sichtbaren guten Dingen, den, der da ist, nicht 
haben erkennen können; haben auch auf die 
Wercke nicht Acht genommen, noch darauß 
verstanden, wer der Meyster seye;“ Murauer 
sagt dazu: „dann wo die Weißheit selbsten redet 
/ da schweiget die Unwissenheit.“ Allegorisch 
gelesen wird nun der Sturz zur Erhöhung, die 
Nacht zur Helle der Verklärung, das Grab zum 
Ort der Auferstehung.
Johannes, so sagen uns diese Bilder, ist „lauter 
Geist“ und hat „nichts Irdisches“ an sich, er 
rückt quasi neben den verklärten Christus auf 
den Berg Tabor in das zentrale Altarbild der 
Minoritenkirche. So knüpft Murauer, und von 
einem guten Prediger wird das erwartet, eine 
geschickte Verbindung zum Ort des Vortrags, 
ja, er wählt dessen theologisches Herzstück zum 
Thema seiner Predigt: Transfiguratus est ante eos. 
Er ist vor ihnen verkläret worden. Damit huldigt 
er nicht nur den Franziskanern in Regensburg, 
sondern dem Orden schlechthin, in dessen 
Händen sich der Berg Tabor seit 1631 befand. 
Horeb, Sinai, Judäisches Gebirge, Jordan-
Gebirge, Sion, Ölberg, Kalvarienberg, Fels 
Petri – anders gesagt: Abraham und Isaak, das 
mosaische Gesetz, Vita und vor allem Passion 

Christi. Die barocke Predigt zeigt uns immer 
wieder Alttestamentliches als „Vorausbildung“ 
neutestamentlichen Geschehens, wie es sich in 
Christus und der Kirche vollzieht; darin liegt 
die Grundstruktur eschatologischen Denkens, 
die es erlaubt, Geschichte als Heilsgeschichte 
zu deuten, als Bühnenbild göttlicher Wahr-
heit. Und auch Murauers Predigt hat durchaus 
Bühnencharakter. Ihre wichtigste Passage wird 
theatralisch inszeniert. Johannes kommt selbst 
zu Wort, er spricht mit dem gekreuzigten 
Christus und zu den anwesenden Mitgliedern 
der Kongregation – eine Szene in typologischer 
Analogie zum Altarbild, wo Christus im Beisein 
seiner Lieblingsjünger mit Elias und Moses 
spricht. Beide Gespräche kreisen um dasselbe 
Thema: die Kreuzigung, d.h. das Erlösungswerk 
Christi am Menschen. Hier gibt sich die Predigt 
unmissverständlich als Bruderschaftspredigt zu 
erkennen. Ihr Kern ist ein Aufruf an die Sünder 
zur Umkehr. Sinn und Notwendigkeit einer 
Bruderschaft werden hinreichend demonstriert. 
Im Hintergrund dieses Einfalls mag auch ein 
Moment aus der franziskanischen Vita gestan-
den haben: Das Kruzifix von San Damiano, das 
zu Franziskus spricht und ihn auffordert, sein in 
Verfall geratenes Haus wieder aufzubauen. Und 

der Exhumierung der Gebeine 1719. Unschwer 
erkennen wir eine ganze Reihe gängiger Topoi 
der Legendistik, doch auch von den nepomu-
cenischen Spezifika gilt: „Dises alles /…/ 
wem ist es nicht bekannt? Dises/ 
wer weiß es nicht?“ 
Murauer gelingt den-
noch ein überraschender 
Beginn: Er, der Redner, 
wird zum größeren Lobe 
des Heiligen schweigen. 
Eine captatio benevo-
lentiae, aber auch ein 
Spiel mit einer nepo-
mucenischen Haupt-
tugend – die rechte 
Zeit zu schweigen, die 
rechte Zeit zu reden 
–, die hier sogleich 

in praxi vorgeführt wird. Der Redner erteilt 
den Elementen das Wort: dem Moldauwasser, 
den Sternen und der Erde. Er verbindet diese 

res naturales mit einem Bibelzitat und so 
entsteht ein „klassisches“ Emblem, 

bei dem sich zu der pictura, 
dem Bild, eine Signatur, eine 
Inschrift, gesellt, die uns 

auf die richtige Deutung 
verweist, auf die aucto-
ritas Gottes, die aus den 
Dingen der Welt zu uns 
spricht. Was hier fortlebt, 
ist die alte scholastische 
Unterscheidung zwischen 
Natur- und Gotteser-
kenntnis und damit der 
qualitative Unterschied 
zwischen dem Weltwissen 
der natürlichen Vernunft 
und der Gotteserkennt-
nis der erleuchteten 
Vernunft, oder wie eine 
Prager Nepomuk-Predigt 
von 1746 formuliert: 

„Aber alle Menschen seynd 
eytel, in welchen die Erkannt-

Paxtafel mit einer 
 Reliquie des  
hl. Nepomuk und 
seiner aus Wachs 
nachempfundenen 
Zunge, 1739. Regensburg, 
Domschatzmuseum.
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doch ist dieser eindrückliche Dialog vor allem 
ein nepomucenischer Höhepunkt: Der Heilige 
in Betrachtung des Kruzifix, wie wir ihn aus der 
Ikonographie kennen, wird vor unseren Augen 
lebendig. Und auch die Gestik des Gekreuzig-
ten verlebendigt sich und wird umgedeutet zu 
einer Gestik der Hinwendung. 
Vielleicht sogar ist es diese Ikonographie, die 
Johannes eine so große und lange Beliebtheit 
gesichert hat. Ihr Urbild ist die 1683 auf der 
Prager Karlsbrücke installierte Johannes-
Nepomuk-Figur, deren hölzernes Gussmodell, 
das sich heute in St. Johann am Felsen befindet, 
der Lutheraner Johann Brokoff geschaffen hat. 
Gegossen wurde die Statue im protestantischen 
Nürnberg. Johannes zeigt uns den Gekreu-
zigten, den er andächtig auf den Armen trägt. 
Unter den unzähligen Nachfolgern dieses 
Prototyps sind die sich steigernden Variationen 
der Innerlichkeit wohl die interessantesten. 
Dieser Johannes des privaten Ausdrucks hat 
überlebt, auch seine extrovertierte Seite, der so 
unverzichtbare Tyrannentadler. Der missionari-
sche Johannes hingegen, der die „Stieff-Bruder“ 
der Regensburger Katholiken „innerlich 
erleuchten“ sollte, ist ebenso versunken wie der 
„staatstragende“, den unser Prediger um einen 
„mannischen Erben“ für das Haus Habsburg 
bittet. Ob der Heilige kein oder noch ein viel 

größeres Wunder gewirkt hat? Den Thron 
jedenfalls besteigt eine Frau: Maria Theresia. 
Die Nepomuk-Predigt vom 16.5.1743, gehal-
ten bei der Erzbruderschaft zu St. Veit in Prag, 
ist ihr gewidmet. Der bayerische Kurfürst Karl 
Albrecht, dessen Land 1729 ebenfalls Johannes 
von Nepomuk zum Patron erkor, wird ihr aus 
dynastischen Gründen und letztlich vergeblich 
diesen Thron streitig machen – mit fürchter-
lichen kriegerischen Folgen für Bayern und 
Böhmen. Maria Theresias Sohn und Nachfolger 
Joseph II. wird den Nepomuk-Kult verbieten. 
Doch: Wer wird glauben können / dass JOAN-
NES gemahlen / geschnitzlet / ausgehauen / 
gegossen mit dem Crucifix in der Hand vorgestellt 
werde umbsonst? 

Kristina Kallert
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